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Aaiſer 
Cuthers Grabe. 


inf tritt der Kaiſer in die heiligen Hallen, 
Ein Hochgefühl ſchwellt ſeine Heldenbruſt: 
Die Feſte iſt in ſeine Hand gefallen, 

Und triumphirend iſt er ſich's bewußt. 
Drommetenton und Waffenklang erſchallen! 
Don Karlos lebe, jauchzt die wilde Luſt; 

Die Lutherſtadt erdroͤhnt vom Ruf der Krieger, 
Und huldigt ſtill und trauernd ihrem Sieger. 


Doch ſchweigend ſteht er in des Tempels Mauern, 
Und um ihn her der Führer ſtolze Schaar. 
Ergriffen fühlt er ſich von heiligen Schauern. 
Und langfam naht ſein Fuß dem Hochaltar. 
Er ſieht es nicht, wie Alba's Blicke lauern, 
Denn vor ihm ruht ein fürſtlich Brüderpaar. 
Ein Friedrich iſt's, den man den Weiſen nannte, 
Und ein Johann, der Menſchenfurcht nicht kannte. 


Und tief bewegt ſchaut Karl umher im Kreiſe. 
Ruht, Edle, ſanft! ſpricht er mit weichem Ton, 
An Friedrichs Gruft rühm ich's zu ſeinem Preiſe, 
Ihm ganz allein dank ich den Kaiſerthron! 
Als Menſch und Fuͤrſt, ſtets groß und wahrhaft weiſe 
Verſchmaht er einſt der Erde hoͤchſten Lohn. 


arl der Fünfte an 


Und du Johann, bliebſt feſt und unerſchuͤttert, 
Dem Felſen gleich, wenn rings der Boden zittert. 


Doch weſſen iſt die ſtaubverwandte Hülle, 

Die ſchlummernd ruht hier unter Marmorſtein? 
Der Kaiſer ſpricht's, und ſtiller wird die Stille, 
Denn keiner mag des Namens Herold ſein. 
Und Karl gebeut: Es iſt mein Herrſcherwille— 
Nennt mir den Mann! Wen ſchließt dies Grab: 

mal ein? 

Da hört man laut ſich eine Stimm’ erheben: 
Mein Luther hat hier Staub dem Staub' gegeben! 


Der Künſtler rief's, der in geweihten Stunden 
Manch koͤſtlich Werk zum ew'gen Ruhm vollbracht, 
Den Lieb und Treu an Sachſens Thron gebunden 
Und Luthers Hand entriß des Irrthums Macht. 
Er, deſſen Geiſt der Erde laͤngſt entſchwunden, 
Herüberſtrahlt aus einer dunklen Nacht. 

Ein Kranach kann ſein Knie vor Gott nur beugen, 
Und ungeſcheut wird er für Wahrheit zeugen. 


Und dieſer ruht hier an der Fürften Seite? 
Ruft Karl empört: und hier im Gotteshaus? 
Und Alba grollt, Dem Abgrund ſeine Beute! 
Befiehl Monarch: Grabt dieſen Frevler aus! 
Er iſt der Quell von unſerm blut'gen Streite, 
Sein Name füllt die Welt mit Schutt und Graus. 


' > 
Er ſoll nicht mehr das Heiligthum entweihen! — 
Laß ſeinen Staub in alle Winde ſtreuen! 


Doch Karlos ſpricht mit ruhiger Geberde, 

Und himmelan hebt er die Herrfcherhand. 
Mein Reich beſchraͤnkt ein kleiner Kreis der Erde, 
Und über uns glänzt der Vergeltung Land. 
Es ziemt mir nicht, daß ich ſein at werde, 
Da droben er ſchon einen hoͤhern fand! 

So ſpricht mein Herz. Dies, Alba, ift mein Glaube 
Drum laſſ' ihn ruhn, und Frieden feinem Staube. 


Und einmal noch ruft er mit Flammenblicken: 
Den trifft mein Zorn, der dieſes Grab verletzt! 
Und Luthers Freund ergreift jetzt mit Entzücken 
Des Kaiſers Hand, die er mit Thraͤnen netzt. 

eil, Karlos, Dir! Dich möge Gott beglücken! 


Jauchzt fromm der Greis; wie mich Dein Spruch 


Fe ergoͤtzt! 
Und ſo verlaͤßt im Herzen Ruh und Freude, 
Der Weltmonarch das heilige Gebaͤude. 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 

Rudolph nahm ſeinen Hut und ging; — 
ein freieres Athmen im milderen Hauche der 
Frühlingslüfte, ein Gang durch die aus dem 
ſtarren Winterſchlafe erweichende und erwach⸗ 
ende Natur und dann ein Beſuch am Kranken— 
bett der Wittwe ſollten ihn heilen. — Wohl 
eine Stunde mochte vergangen ſein, als er 
endlich wieder zurückkehrte; ſein Auge war 
zwar noch umflort, in ſeinen Zügen lag Weh⸗ 
muth, aber kein Schmerz zuckte mehr um ſeine 
Lippen, ſondern Ruhe und Reſignation hatten 
ſein Antlitz überſtrahlt. Langſam ſchritt er 
den Hügel herauf, an den wenigen Bauern⸗ 
häuschen vorbei, die das Vorwerk des Fleckens 
bildeten, und in tiefem Sinnen haftete ſein 
Auge am Boden. Da wurzelte plötzlich ſein 
Fuß, und fein Haupt reckte ſich geſpannt vor— 
wärts, denn es ſchlugen Töne an fein Ohr, 
die fremd waren an dieſem Orte und zu die⸗ 
fer Zeit, — Klänge von unendlicher Lieblich⸗ 
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keit, Weiſen voll Kraft und Ausdruck, die 
tief im Innern ſeiner Seele wiederklangen. 
Je genauer er horchte, deſto deutlicher unter 
ſchied er, daß es die Saiten feines eigenen 
Piano waren, von denen ſolche Töne aus⸗ 
gingen, aber wer mochte der Spieler ſein? 
der unbekannte Meiſter der dieſe Schwingun⸗ 
gen, dieſe Tonwellen hervorrief, in welchen 
die Beredſamkeit der Himmel, die tiefſte Poeſie 
des Geiſtes lag? Eilenden Schrittes legte er 
die kurze Strecke zurück, die ihn noch von 
der eigenen Behauſung trennte, und ſtand bald 
ängſtlich lauſchend unter der leiſe geöffneten 
Thüre des Wohnzimmers. 

Der Proviſor Herrmann in ſeinem engen 
ärmlichen ſchwarzen Röckchen bot ihm den 
Rücken; er war's, der am Piano ſaß und 
dieſe Zauberwelt der Töne geſchaffen. Ge⸗ 
ſchloſſenen Auges ſaß er vor dem Klavier, 
als ob eine höhere Verzückung über ihn ger 
kommen. In fieberiſcher Spannung rauſchten 
feine Hände über die Taſten, und erregten 
jenen gährenden Sturm der Tonmaſſen, wo 
dennoch in harmoniſcher Verſchmelzung und 
Verbindung energiſche ſtürmiſch drängende Me— 
lodieen durch einander wogten, wo alle Affekte, 
alle Leidenſchaften, die des Menſchen Herz 
bewegen, durchklangen; ein gewaltiger er⸗ 
ſchuͤtternder Eindruck, mit ſchlichten Mitteln der 
Kuuſt hervorgerufen und darum vielleicht deſto 
ergreifender. Es war nicht anders, als ob 
die wilde gährende Vergangenheit eines thaten— 
dürftigen, ehrgeizigen glühenden Jünglings an 
dem Spiegel der Seele des Spielers vorüber: 
ziehe, als ob allmälig der innere Kankpf in 
ihm vertobe und der giſchende Moſt abgähte, 
denn deerescendo gingen die wilden Klänge 
nach einer Weile aus dem rauſchenden Forte 
in ein ſchmelzendes behagliches Moll über, 
ermannten ſich aus der weibiſchen Sehnſucht 
zu einem einfachen kräftigen Praͤludium, durch 
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welches ein anſprechendes gemüthliches Thema 


mit leichten Fugen und Variationen ſich her⸗ 


ausbildete, aus dem die Melodie nachſtehen⸗ 
den Liedes entſtand, das der Spieler mit 
warmem Gefühl und einer herrlichen wohl⸗ 
klingenden Baßſtimme anhob. — 
Wohl quillet aus dem Born des Lebens 
Uns mancher bittre Tropfen zu, 
Und mancher Funken böhern Strebens 
Erſtickt in träger üpp'ger Ruh’; 


Doch gluͤckiich, wer in Min’ und Noth 
Genuüͤgſam bricht fein taglich Brod. 


Wem Gluͤck des Reichthums ſuͤße Kette, 
Des Segens Fuͤlhorn nicht gewährt: 
Dem hat ſie als Erſatz fuͤr dieſe 

Zu reſigniren wohl gelehrt, 
Daß, was das Leben ihm entziehet, 
In Träumen er und Hoffnung ſiehet! 


Dann ſchafft er ſtatt des harten Looſes 
Sich eine andre Feenwelt. 
Schafft in der Phantaſie ſich Großes, 
Erhab'nes; — wenn's nicht Probe haͤlt. 
Was thut's! fo kurz die Taͤuſchung waͤhret. 
Erleichterung iſt doch beſcheeret! 


Ich lobe mir mein ärmtich Leben 
Und preiſe mein beſcheiden Gluͤck, 
Wenn's Schickſal mir nicht Gold gegeben, 
Nicht groß Talent und boch Geſchick, 
So hat mir's doch — das Beſt' — beſchieden 

Genuͤgſamkeit und innern Frieden. 

Rudolph hatte bei dem Beginn des Lie⸗ 
des ſich leiſe ins Zimmer hereingeſchlichen 
und auf dem Sopha im andern Ende des 
Gemaches Platz genommen. Als aber der 
Lehrer mit einem kräftigen Finale endete, und 
behaglich und zufrieden als eine leibhaftige 
Bewährung ſeiner Worte in den Stuhl zu⸗ 
rückſank, da konnte Rudolph ſich nicht ent— 
halten, ein lautes und tiefgefühltes „Bravo“ 
hören zu laſſen. 

Erſchrocken ſprang der junge Sänger em- 
por und ſtellte ſich ſtotternd und erröthend 
dem Hausherrn gegenüber. „Vergeben Sie 
mir, Herr Doktor!“ ſagte er, — „in der Mei⸗ 
nung, daß Niemand zu Hauſe ſei, gedachte 
ich die Gelegenheit zu benutzen, einmal auf 
einem guten Inſtrumente ſpielen zu können, 


und überließ mich Träumereien, die ſie viel⸗ 
leicht in Ihren Beſchaftigungen geſtört haben!“ 

„Machen Sie keine Umſtände, lieber 
Herr,“ entgegnete Rudolph mit ſo leutſeliger 
Freundlichkeit, daß er Augenblicks jede Be⸗ 
fangenheit bei ſeinem Gaſte darniederſchlug; 
— „Sie wiſſen nicht, zu welch hohem Danke 
Sie mich unbewußt verpflichtet haben; das 
Lied, das Sie ſo eben beendigten, hat mir 
durch ſeinen Sinn wie durch ſeine Melodie 
die letzten Nachwehen eines jener Stürme be⸗ 
ſchwichtigt, wie ſie zuweilen in der Bruſt 
eines Mannes aufwallen, auf dem das Leben 
und die Verhältniſſe hart laſten; ich habe an 
Ihnen eine merkwürdige Fertigkeit in der 
Muſik kennen und achten gelernt und ein Ger 
müth gefunden, das, wie ich hoffen darf, wohl 
gerne ein gleichgeſtimmtes ſich nennen läßt!“ 

Der junge Mann verbeugte ſich ſtumm, 
denn ihm fehlten ſogar die Worte, zu ſagen, 
wie unendlich wohl ihm ein ſolcher Empfang 
that. 

„Sie müſſen mir dies Lied verſchaffen, 
beſter Herr!“ fuhr der Arzt fort, „die Melo— 
die heimelt mich ſo an, daß ich faſt glaube, 
ſie ſchon einmal irgendwo gehört zu haben, 
ohne mich genau beſinnen zu können. Wer 
iſt der Componiſt?“ 

Der Proviſor ward auf's Neue verlegen 
und ſchlug erroͤthend die Augen nieder. „In 
der That, Herr Doktor!“ ſtotterte er, — „ich 
kenne .. ich weiß nicht!“ 

„Wie? rief Rudolph, „ſollte ich recht 
vermuthen? ... Ihr Vortrag und die In⸗ 
ſpiration in Ihrem ganzen Weſen möchten mir 
einreden, daß Sie ſelber der Tonſetzer dieſes 
Liedes ſeien! iſt's wahr?“ 

„Allerdings,“ verſetzte Herrmann beſchei— 
den, „Melodie und Worte ſind mein Eigen— 
thum, das Werk einer frohen müßigen Stunde 


wie die heutige!“ 


* 


. 
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„Geben Sie mir Ihre Hand, Freund, 
denn das ſollen Sie mir werden!“ rief Nu⸗ 
dolph, — „ſeit langer Zeit treffe ich zum 
erſten Mal wieder auf einen Menſchen, in 
dem ich ähnliche Triebe, gleiche Neigungen 
ahne, zu dem es mich ſehnend und ahnend 
hinzieht! — Und Sie, mein Herr, bleiben 
hier, in der ärmlichen mühevollen und kargen 
Lage eines Schulgehülfen, während Sie ver— 
möge Ihres Talentes als Tonkünſtler in den 
erſten Hauprftädten glänzen könnten? Sie ver⸗ 
graben Ihr Pfund auf dem Dorfe?“ 


„Ich glaube nicht, daß Sie mich ver⸗ 
höhnen wollen,“ ſagte Hermann, „Ihr über⸗ 
ſchwengliches Lob iſt gewiß unverdient; das 
unbedeutende Pröbchen einiger Uebung, des 
Ergebniſſes großer Liebe und häufiger Frei⸗ 
ſtunden verdient das reiche Lob nicht, das 
Sie ihm ſpendeten!“ 


„Ich ſchmeichle nicht,“ ſagte der Doktor; 
„ich bin Kenner und Freund der Muſik und 
verſichere Sie im Ernſte und bei der Freund» 
ſchaft, die ich für Sie darlegen möchte, daß 
ich ein Stuck von einem Virtuoſen ſchon jetzt 
in Ihnen ſehe. Gehen Sie nach Berlin, nach 
Wien, ſtudiren Sie noch ein Jährchen unter 
der Anleitung eines tüchtigen Meiſters, und 
die Welt wird von Ihnen reden!“ 


„Halten Sie das nur für ſchöne Worte, 
was ich ſo eben im Liede ausſprach?“ fragte 
Hermarn beſcheiden; — „Sie ſcheinen die 
Verhältniſſe zu kennen, in welchen ich lebe 
wie viele Hunderte meines Gleichen, aber 
Sie werden wohl wiſſen, daß es keinen Stand 
in der Welt giebt, worin nicht Licht- und 
Schattenſeiten ſich gegenſeitig die Wage hiel— 
ten! Sollte ich vergeſſen, daß auch mein 
Loos gar manches Schöne, manchen ſüßen 
Genuß bietet, der dem Genügſamen allein 
verſtändlich iſt!“ 


„Sie mögen nicht unrecht haben,“ ſagte 
Rudolph ernſter und fuhr mit der Hand an 
die Stirne, wie um ſich zu beſinnen; — „es 
begegnet mir zuweilen, daß, was das Herz 
empfindet und wünſcht, mir auf die Zunge 
tritt, bevor der Verſtand ſeinen Maßſtab an⸗ 
gelegt! Ich meinte es gewiß gut mit Ihnen, 
nur traf ich nicht das geeignete Mittel, Ih⸗ 
nen dies kund zu geben!“ 

„Ich weiß das und ich danke Ihnen fuͤr 
dieſe Theilnahme,“ erwiderte der junge Leh⸗ 
rer; „ich weiß, es giebt Menſchen, die ihres 
Schmerzes eher Herr bleiben, als einer freu⸗ 
digen Aufwallung! — 

„Sie ehren ſich ſelbſt durch dieſe Andeu⸗ 
tung, mein Freund!“ ſagte der Arzt, der den 
bezeichnenden Blick, womit Hermann ſeine 
Rede begleitet, wohl verſtanden hatte. — „Der 
Zufall hat Sie bei Ihrem Eintritte in mein 
Haus zum Zeugen eines Auftritts gemacht, 
der, wie ſelten er ſich auch ereigne, doch et⸗ 
was Demüthigendes für mich haben muß; 
dieſe beengende Schranke zu ſtürzen und mich 
jeder Befangenheit zu überheben, geben Sie 
mir lieber jetzt die Gewißheit, daß Sie den 
Auftritt gehört und mein Benehmen verſtan⸗ 
den haben, um mir die weiteren Worte zu 
erfparen; dieſes Betragen gewinnt mir Sie 
noch lieber, denn es ſpricht für Ihr Zartge⸗ 
fühl wie für Ihren Verſtand und gutes Herz! 
... Laſſen Sie uns Freunde fein hinfort; ges 
meinſame Freude an der Muſik ſei das Band, 
das uns einige, das Vehikel, das uns einan⸗ 
der nähere, und fortan mögen Sie mein Haus 
als das eines treuen gaſtlichen Freundes ber 
trachten.“ 

„Sie ſchenken mir dadurch mehr als Sie 
gewinnen können,“ verſetzte Hermann, „und 
mit herzlichem Dank füge ich mich in Ihren 
Wunſch; es wird mir ein heiliges Anliegen 
ſein, mich Ihres Vertrauens würdig zu zei⸗ 


77 


gen, und Ihre Güte nach Kräften zu vergel⸗ 
ten! — Ach, Sie wiſſen nicht, welch' ein 
Genuß es für mich war, mich ſo vermeint⸗ 
lich unbehorcht und ungeſtört auf einem fo 
guten Inſtrument nach Herzensluſt ergehen zu 
können, wenn man Jahr aus Jahr ein nur 
ein altes Spinett zur Verfügung hat, das bei 
ſeinen fünf Oktaven nicht einmal Stimmung 


hält und Wind und Wetter's Einfluſſe un⸗ 


terliegt!“ 

„Wie? Sie haben nicht einmal ein or⸗ 
dentliches Klavier?“ rief Rudolph. 

„Ein ordentliches würde die Doppel⸗ 
ſumme meines Jahrgehaltes koſten!“ erwiderte 
der Schulmann. 

„Und wie viel beträgt dieſer?“ 

„Nicht vollauf hundert Thaler, wenn ich 
Alles in Allem berechne,“ gab Hermann zur 
Antwort, — „meine Stelle iſt keine der ſchlech⸗ 
teſten!“ 

„Hundert Thaler!“ rief Rudolph, — „wahr⸗ 
haftig, Ihr Lied iſt keine Lüge! Es giebt eine 
Genügſamkeit, von der die Mehrzahl der 
Menſchen keinen Begriff hat, — ich ſelbſt 
nicht, an dem eine lange Reihe bitterer Er— 
fahrungen vorübergezogen! ... Und trotz dieſes 
ſchlechten Inſtruments alſo haben Sie ſich 
doch eine ſolche Meiſterſchaft erworben! Menſch, 
in Ihnen ſteckt etwas mehr als ein Dorf— 
ſchulmeiſter!“ 

Hermann lächelte. „Das Uebermaaß Ih— 
rer Herzensgüte reißt Sie hin, Herr Doktor,“ 
fagte er, — „ich kenne meine eigene Befchränfts 
heit nur zu gut!“ 

„Ich will Ihnen Feine Komplimente ma⸗ 
chen,“ ſagte Rudolph, „zumal ehe wir uns 
näher kennen; wenn Sie mir aber etwas mehr 
Ruhe und Faſſung geben, ſo wiederholen Sie 
mir gütigſt noch einmal Ihr Lied! Ich will 
nun kälter prüfen, bevor ich Ihnen weiter ius 
Gewiſſen rede!“ 


Der Proviſor willfahrte gerne und ſetzte 
ſich zum Klavier. f 
(Sortfegung folgt), 

— 


Der Drunnnen der Liebenden. 
(Fortſetzung.) 

„Nun? — Weiter! — Weiter!“ rief der 
Hausherr heftig. „Verfolgtet Ihr die Schur⸗ 
ken nicht?“ 

„Wir durchſuchten alle Zimmer, nachdem 
wir den Eingang des Corridors geſchloſſen 
hatten. — Sie waren ſämmtlich leer.“ 

„Die Spitzbuben waren zu den Fenſtern 
hereingeſtiegen und eben jo entflohen!“ fagte 
der Magnat. 

„Die Fenſter waren geſchloſſen und von 
innen verriegelt, keine Leiter irgendwo zu er⸗ 
blicken. Uebrigens vergißt Monſignor, daß 
ſaͤmmtliche Fenſter jener Seite nach der ſteilen 
Wand des Felſens hinausgehen und dieſer 
dort über hundert Fuß Höhe hat.“ 

„In der That unbegreiflich! Dennoch iſt 
das Ganze eine Spitzbüberei,“ ſagte der Graf 
nach einigem Nachdenken. „Wie if es?“ 
ſetzte er nach einer Weile hinzu. „Sind die 
ſchönen Spiegel aus Venedig, und das Wap⸗ 
pen aus Florentiner Moſaik, das ich für den 
Saal beſtimmte, etwa auch zertrümmert“ 

„Santa Madonna! Wie hätte ich fo koſt⸗ 
bare Dinge unter dieſen Umſtänden der Zer⸗ 
ſtörung ausſetzen mögen!“ ſagte der Architect. 
„Die Vertiefungen in der Wand, wo ſie ein⸗ 
gefügt werden ſollten, find vorbereitet. In 
einer Stunde koͤnnten die Sachen aufgeſtellt 
ſein, aber ich habe mich wohl gehütet, es 
zu thun.“ 

„Gut!“ ſprach kopfnickend der Graf. „So 
thut es jetzt. Sogleich. Vor Abend müffen 
ſie an ihrer Stelle ſein.“ 


+ 
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„Wie, mein Gemahl?“ rief die ‚Gräfin. 
„Die koſtbaren Gegenſtaͤnde. — 1 


„Wird weder Menſch noch Geiſt mit 
einem Finger berühren!“ unterbrach ſie ihr 
Gatte. „Verlaßt Euch darauf. — Wie ich 
eben geſagt, Maeſtro,“ fuhr er zu dem Archi⸗ 
tecten gewendet fort; „die Sache bringt Ihr 
an Ort und Stelle. Oeffentlich geſchieht es 
und ſo, daß es Jeder, wer da will, bemerken 
kann. Das Weitere wird ſich finden. —“ 


Es war an demſelben Tage, eine Stunde 
vor Mitternacht, als zwei in Mäntel gehüllte 
Geſtalten mit breiten Hüten auf dem Haupte 
aus dem Portal des Hauptgebaͤudes des 
Schloſſes traten, und mit leiſem Tritt ſich 
in einen kleinen einſamen Hof ſchlichen, wo 
ſich der Eingang zu dem oben gedachten 
Schloßfluͤgel befand. Handhohes Gras wuchs 
aus den Fugen der breiten Steinplatten, wo⸗ 
mit der Hofraum belegt war. So wie die 
Beiden die ſechs oder acht Stufen, die zu 
der Hausthüre führten, hinaufgeſtiegen waren, 
öffnete Einer von ihnen mit einem mächtigen 
Schlüſſel leiſe die letztere und verſchloß fie 
eben ſo leiſe wieder, als er mit ſeinem Ge⸗ 
fahrten ins Haus getreten war. Jetzt, im 
Junern angelangt, zog derſelbe eine kleine 
Laterne unter dem Mantel hervor. Sie ber 
leuchtete ſchwach die kriegeriſchen Zuͤge des 


Grafen, ſo wie eines ihn begleitenden Mans 


nes von etwa dem nämlichen Alter. Der 


Graf trug ein Paar lange, reich mit Silber 


beſchlagene Piſtolen unter dem Arm, in der 
Hand aber eine blitzende türfifche Streitart; 
ſein Begleiter war mit einem Schießgewehr 
von zimlicher Länge bewaffnet. Stumm ſchrit⸗ 
ten Beide hintereinander her bis zu einem 
Punkte, wo ſich im Hintergrunde des Haus— 
flurs zwei Thüren befanden, welche in eben 
fo viel offene Corridore führten. 


„Schließe jene Thuͤre, Niclas!“ ſagte 
leiſe der Schloßherr zu feinem Begleiter. „Die 
Schufte könnten dorthin die Flucht ergreifen.“ 

So wie der Corridor zur Linken geſchloſ⸗ 
ſen war und ſie den zweiten betreten hatten, 
befahl der Graf auch dieſe Thüre zu ſperren. 
Dicht neben derſelben war eine tiefe Niſche 
in der Mauer. Ihr gegenüber führte eine 
Treppe in das obere Stockwerk. 

„Hier bleibſt Du, Niclas!“ ſagte leiſe 
jetzt der Magnat. „Alles, was aus dem 
obern Geſchoß kommt, und zur Thüre oder 
zu einem der Fenſter hinaus will, muß die⸗ 
ſen Fleck paſſiren. Mag auch geſchehen, was 
da will, Du bleibſt auf Deinem Poften, Kommt 
Jemand die Treppe herab, oder will hinauf, 
fo rufſt Du ihm zu: „Steh'! — Gieb die 
Loſung!“ Antwortet er nicht hierauf: „Hier, 
Sanct Stephan!“ ſo ſchießeſt Du ihn nieder.“ 

„So wird es geſchehen, geſtrenger Graf!“ 
ſprach der Alte, ſich den weißen Knebelbart 
drehend. „Laßt den Satan in eigener Per— 
ſon erſcheinen mit Klauen und Hörnern! Ein 
echter magyar ember, der ein Gewehr in 
der Hand und den Saͤbel an der Seite hat, 
fuͤrchtet ſelbſt den Teufel nicht.“ 

„Ich weiß,“ ſagte zufrieden der Graf, 
„daß Du, obwohl in meinem Dienſt, dennoch 
ein ungariſcher Edelmann biſt. Dies iſt Alles 
geſagt.“ 

„Verlaßt Euch darauf, gnädiger Herr!“ 
ſprach, grimmig lächelnd der alte Diener, in⸗ 
dem er auf einen türkiſchen Dolch, den er 
im Gürtel trug, zeigte. „Auch wenn das 
Gewehr verſagte, kommt mir dennoch Nie: 
mand lebend von dieſem Flecke. Säbel und 
Handſchar wurden ihn wohl zu bleiben nös 
thigen.“ 

„Um mich kümmere Du Dich nicht!“ ſagte 
der Graf weiter. „Was auch vorfällt, Du 
bleibſt auf dieſem Poſten.“ a 
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„Bei den Gebeinen des heiligen Königs!“ 
ſprach der alte Diener lächelnd. „Seit ich 
Euch in der Mitte von zwanzig Janitſcharen 
geſehen, deren Saͤbel über Eurem Haupte 
ein funkelndes Dach bildeten, und Ihr Euch 
dennoch Bahn brachet, bin ich um Euer Le⸗ 
ben unbeſorgt.“ 

„Necht, Niclas! Ein tapferer Ungar braucht 
keinen Gehilfen als den eigenen Säbel,“ er 
widerte beifällig der Graf. 

Er nahm nun dem Diener die kleine La⸗ 
terne aus der Hand und ſtieg die Treppe 
aufwaͤrts. Am obern Ende angekommen, 
oͤffnete der Graf eine Thüre, die in ein ziem⸗ 
lich geräumiges, gänzlich von Hausgeraͤthe 
entblößtes Gemach führte. Durch dieſes ges 
hend und ſich überall umblickend, betrat er 
ein zweites, drittes, viertes und fünftes. Alle 
waren leer. In einigen waren die Wände 
mit alten verſchoſſenen Seiden- und Leder⸗ 
tapeten bekleidet. Altvͤteriſche Oefen von 
ungeheurer Größe ſtanden in dieſer oder jener 
Ecke. Von Meubles irgend einer Art keine 
Spur. Anders war es in einem ſehr ge— 
räumigen Saale, den der Graf jetzt betrat. 
Er zeigte noch Spuren alter Pracht an den 
Wänden und war nach dem heute ertheilten 
Befehle in aller Eile ausmeublirt worden. 
Zwei herrliche Spiegel von venetianiſcher Ar— 
beit in Metallrahmen zierten die Fenſterpfeiler. 
Eine Anzahl mit Sammet überzogene Stühle 
ſtanden umher an den Wänden. In einer 
Ecke, dem mächtigen altmodiſchen Ofen gegens 
über, war ein niedriges Feldbett aufgeſchla⸗ 
gen. Der Graf durchſchritt den Saal, ſo 
wie er ſich in ihm umgeblickt hatte, und trat 
dann in ein Nebenzimmer, das letzte auf dies 
ſer Seite des Hauſes und eine Ecke bildend. 
Auch dieſes war leer. Es hatte keinen Ein- 
gang als den vom Saale her, und aus ſei⸗ 
nen Fenſtern blickte man in eine ſenkrechte 


Tiefe von mehr als fünfzig Ellen. Der Graf 
öffnete eins der Fenſter und ſah einige Mi⸗ 
nuten hinaus. Es war eine ſtille und ſtern⸗ 
helle Nacht. Kein Lüftchen bewegte ſich. Das 
Murmeln der Wellen des Fluſſes tönte aus 
dem Abgrunde herauf. Draußen war es 
ziemlich kalt. Dies bewog den Grafen bald, 
das Fenſter zu ſchließen und ſich in den Saal 
zu begeben. So wie er dort angekommen 
war, ſetzte er die Laterne auf ein kleines Ta⸗ 
bouret, das in einem Winkel hinter dem Ofen 
ſtand. Wie es ſchien, beabſichtigte er da⸗ 
durch zu bewirken, daß man das Licht nicht 
außerhalb des Schloſſes bemerken ſolle, und 
ſeine Abſicht ward unſtreitig erreicht, indem 
es auch nun im Saale halb dunkel ward. 
So wie er einen Stuhl neben das Feldbett 
geruͤckt und Piſtolen und Streitart darauf 
gelegt hatte, warf er ſich auf das Lager, um 
das Weitere zu erwarten. Mitternacht war 
inzwiſchen nahe herangekommen. Ueberall 
herrſchte eine Todtenſtille; man hörte nichts 
als das entfernte Nauſchen des Stromes und 
das Kniſtern einer einſamen Maus, deren 
Wonung oder Wochenbett durch das heute 
ftattgefundene Einpaſſen der großen Wand⸗ 
ſpiegel und des kunſtreich gearbeiteten Wap⸗ 
pens, das dieſen gegenüber an der Haupt⸗ 
wand des Saales angebracht war, vielleicht 
erſchüttert worden. 
(Fortſetzung folgt.) 
z————— 


Miscellen. N 

(Eine urweltliche Biene.) Ein eng— 
liſches Blatt berichtet folgende merkwuͤrdige Er: 
ſcheinung. Zu Pais leu wurde kurzlich ein Stud 
Braunkohle, welches mehrere Monate im Vor— 
rathshaus gelegen, wie es in vielen Häufern 
üblich, in die Nähe des Feuers RE 
trocknen. Am nächſten Morgen, als ein Theil 
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der Braunkohle abgebrochen ward, hoͤrte man 
ein ſehr melodiſches Summen. Man ſah keine 
Biene und zog daher den natürlichen Schluß, 
dieſelbe muͤſſe in der Braunkohle fein, und dies 
beftätigte fi in der That. Die Braunkohle 
ward zunächſt genau unterſucht, allein man ent⸗ 
deckte keinen Riß und keinen Sprung daran. 
Als man ſie hierauf mit einem Hammer behut⸗ 
ſam in der Mitte zerbrach, da kam der kleine 
Sänger zum Vorſchein, ſo munter, als weidete 
er ſich in der Sommerſonne. Das kleine Bett 
oder Grab, worin er vielleicht Jahrtauſende ge: 
legen, war wenig größer als der Körper der 
Biene, ober ſo wohl geformt, als hätte eine 
Nußſchaale die Hoͤhlung gebildet. Einige Mi⸗ 
nuten lang fuhr die Biene fort, ſich zu bewe⸗ 
gen und zu ſummen; aber ach, armes Thier! 
ſeine Minuten waren gezaͤhlt. Es erwachte, um 
die ſtrenge Decemberkaͤlte zu fuͤhlen, gerade in 
dem Augenblicke, wo es von Sonnenſchein und 
Blumen traͤumte; ſo ſtellte es bald ſeinen un⸗ 
zeitigen Geſang ein und ſtarb. Der Körper der 
Biene wird zum Andenken des Vorfalls aufbe— 


wahrt. 


Daß in voriger (letzter Februar) Woche an 
allen Wegen und ſonnigen Orten die Muͤcken 
in zahlloſen Schwärmen täglich geſpielt; daß 
die Schmetterlinge (Fuͤchſe) häufig geflogen; die 
Raupen aus ihren Neſtern gekrochen; in den 
Kaffeegarten um Breslau viele Spaziergaͤnger 
im Freien, wie im Sommer ihren Kaffee ver⸗ 
zehrt und ſich unterhalten haben, dürfte, wie 
das Eintreffen und Singen vieler Singvögel, 
zwar bemerkenswerth, aber weniger zu verwuns 
dern ſein, als daß vorigen Sonnabend hinter 
dem Dorfe Peucke auf der Straße nach Oels 
ſchon Froͤſche ſo munter und behende, wie mitten 
im Sommer, herumhuͤpften, da ſonſt dieſe Thiere 
ſelten vor Ende April das Trockene ſuchen. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Waldenburg. Der Inwohner Johann 
Gottlieb Bratke hieſelbſt, welcher ſich am 
16. Febr. zu Hartau eines Brodt- und Butter⸗ 
Diebſtahls ſchuldig gemacht, dabei feſtgenommen 
und in das Ortspolizei⸗Gefaͤngniß nach Ober⸗ 
Waldenburg abgeliefert worden war, hat ſich 
am 17. v. M. nach dem ihm kurze Zeit vorher 
eröffnet worden war, daß ſeine Ablieferung an 
das betreffende Gericht ftattfinden wurde, Mit: 
tags gegen 1 Uhr erhängt. Abſchon man dies 
bald gewahr wurde und aͤrztliche Hülfe ſchnell 
herbeirief gelang es doch nicht EM wieder 
zum Leben zuruͤckzubringen. — Am 24. v. M. 
iſt in dem dem Faͤrbereibeſitzer Herrn Carl 
Fiſcher zu Baͤrsdorf gehörigen Trockenhauſe 
Feuer ausgebrochen, wodurch dieſes Gebäude 
bis auf die Umfaſſungs⸗Mauern niedergebrannt 
iſt. Der Eigenthuͤmer hat durch den Verluſt 
dieſes Gebaͤudes einen Schaden von 2000 rtlr. 
erlitten. — Am 25. d. M. früh hat ſich der 
75 Jahr alte Häuslerauszügler Johann Gott. 
fried Muͤller zu Raspenau auf dem Boden 
des Hauſes ſeines Sohnes erhaͤngt, und hat 
der ſofort angewandten arztlichen Wiederbele— 
bungs⸗Verſuche ungeachtet nicht wieder zum Le: 
ben gebracht werden koͤnnen. — Am 27. v. M. 
früh um 8 Uhr iſt beim Freiſtellenbeſitzer Weiß 
zu Toſchendorf Feuer ausgebrochen, wodurch 
das ganze Gebäude, Scheuer, Stall und Wohn: 
haus unter einem Dache total niedergebrant iſt. 
— Am 1. d. M. Morgens gegen 6 Uhr hat 
ſich der 75 Jahr alte Inwohner und ehemaliger 
Fleiſcher Geisler in den Brunnen ſeines Wir⸗ 
thes Jenke zu Altwaſſer geftürzt und wurde 
todt aus demſelben herausgezogen. 


Auflöſung des Betonungs⸗Näthſels 
in M 9: 
modern — modern. 


Zweiſilbiges Palindrom. 


Ich nahe euch zu ſpaͤt, zuletzt 
Sitzt ihr im Hoͤllenfeuer. 

Wenn meinen Kopf ihr hinterſetzt, 
So iſt die Loͤſung euer. 


— — — — — ——̃—— —ẽ —— 
Verleger und Redakteur C. J. Schlögel, 


